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die Mobilität der Zukunft muss klimaschonend und attraktiv sein. Es geht auch 

um Gesundheit und Sicherheit im Verkehr und das alles bei einem begrenzten 

Straßenraum, über den wir verfügen. Und nicht zuletzt: Verkehr bewegt die Men-

schen auch emotional, sie möchten frei wählen, wie sie ‚von A nach B kommen‘.

Wir wollen für die Mobilität in den Städten saubere Luft, ruhigen Verkehrs-

fluss und mehr Lebensqualität. Zugleich wollen Menschen schnell ihre alltäg-

lichen Wege bestreiten. Wir brauchen dafür ein Mobilitätsangebot, das den 

Bedürfnissen aller gerecht wird, mit guten Verbindungen, leichten Umstiegen und 

sicheren Abstellmöglichkeiten, zum Beispiel für Fahrräder. Denn wir möchten 

mehr Menschen in Busse und Bahnen bringen und den Umweltverbund aus 

ÖPNV, Radfahren und Zufußgehen attraktiver machen. Zudem können 

Sharingangebote helfen, Emissionen zu vermeiden.

Auch der Umstieg auf Elektroantriebe spart CO
2
 ein. Die Kommunen stellen ihre Fuhrparks um. 

Dazu gehören vor allem Busse, aber auch die Fahrzeuge für Straßenreinigung und Müllabfuhr. Zudem 

unterstützen die Städte Privatinvestitionen und Angebote der Planung, des Baus und des Betriebs von 

E-Ladestationen. Für die Mobilität der Zukunft ist Umdenken und ein gemeinsames Verständnis gefor-

dert, um mit vereinten Kräften den Verkehr in den Städten klimaneutral, umweltfreundlich, orientiert 

an den heutigen Bedürfnissen der Menschen zu gestalten. Wir wollen weg von der autogerechten Stadt, 

hin zu einem vielfältigen Verkehrsmix. Deswegen bauen wir zum Beispiel Radwege aus und probieren 

in Pilotprojekten dabei auch Neues: etwa mit überdachten Radwegen, auf deren Dächern Solarstrom 

gewonnen wird. Oder mit zeitlich begrenzten verkehrsberuhigten Sommerstraßen. Die Städte sind die 

Expertinnen vor Ort – und brauchen deshalb vom Bund mehr Entscheidungs- und Gestaltungsspielräu-

me in der Verkehrsplanung sowie die nötigen Mittel aus dem Klimaschutz- und Transformationsfonds 

für Investitionen in die Verkehrswende – damit Deutschland klimaneutral werden kann.“
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Fokus: Stadt

A K T U E L L E S

Wer zurzeit den Gendarmenmarkt in Berlin 
besucht, steht vor einer riesigen Baustelle. 
Der berühmte Platz wird bis 2024 komplett 
saniert. Dabei wird nicht nur das Pflaster 
erneuert, es geht auch in die Tiefe. Installiert 
werden mehr als 50 versenkbare Trinkwas-
ser- und Schmutzwasseranschlüsse und 
rund 30 unterirdische Stromanschlüsse – 
wichtige Infrastruktur für die zahlreichen 
Veranstaltungen wie etwa den bekannten 
Weihnachtsmarkt. Der Umbau ist aber 
auch Vorzeigeprojekt fürs urbane Regen-
wassermanagement. In den meisten Städten 
gelangt es in die Kanalisation und ist damit 
fürs Grundwasser verloren. Unter dem 
Gendarmenmarkt werden nun sechs Auf-
fangbecken für Regenwasser gebaut. Diese 
Rigolen speichern den Niederschlag, lassen 
ihn langsam ins Grundwasser versickern und 
sind so ein wichtiger Beitrag zum nachhal-
tigen Umgang mit der Ressource Wasser. 
Weiterer Effekt: Die Auffangbecken sollen 
verhindern, dass beim nächsten Starkregen 
die halbe Stadt unter Wasser steht. Und von 
dem hatten die Berliner in diesem Sommer 
ja ausreichend.

Stadt im Regen

Seilbahnen sind vor allem als touristische 
Transportmittel in den Bergen bekannt. 
Inwieweit sie auch in Städten zum Einsatz 
kommen können, hat jetzt der niederländische 
Projektentwickler BPD gemeinsam mit der 
Hochschule Darmstadt und dem Architektur-
büro UNStudio aus Amsterdam untersucht. 
Aus der Luft gegriffen ist die Idee nicht: In 
Toulouse ist seit 2022 die längste städtische 
Seilbahn Europas in Betrieb, in London 
verbindet eine Seilbahn bereits seit 2012 die 
Stadtteile Greenwich und Docklands. In Bonn 
sind die Planungen für eine urbane Seilbahn 
angelaufen. Die Studienmacher sprechen 
eine klare Empfehlung für die Seilbahn im 
ÖPNV-Mix aus. Seilbahnen sind mit relativ 
wenig Aufwand zu errichten, überwin-
den geographische Hindernisse, benötigen 
weniger Fläche und machen kaum Lärm. 
Im Vergleich zu anderen Verkehrsmitteln 
verbrauchen sie weniger Energie – und 
sind auch noch günstiger im Bau: So koste 
ein Kilometer U-Bahn 175 Millionen Euro, 
während es bei einer Seilbahn nur 10 bis 20 
Millionen seien. Nicht zu vergessen, möchte 
man anfügen: Die Aussicht ist unschlagbar.

Stadt von oben

Holz dient dem Menschen seit Jahrtausenden 
als natürliches und nachhaltiges Baumaterial. 
In Städten dominieren aber noch Beton- 
und Ziegelbauten, größere Gebäude aus 
Holz sind die Ausnahme. Im schwedischen 
Stockholm soll das jetzt anders werden: 
Dort entsteht ab 2025 ein ganzer Stadtteil 
in Holzbauweise. Verantwortet vom schwe-
dischen Immobilienunternehmen Atrium 
Ljungberg wird die Stockholm Wood City 
über 250.000 Quadratmeter umfassen und 
ist damit weltweit das größte städtebauliche 
Projekt aus Holz. Platz bietet es für 7000 
Büroflächen und 2000 Wohnungen in Sickla, 
im südlichen Teil Stockholms, in Gebäuden 
mit bis zu acht Geschossen. Restaurants und 
Geschäfte sollen den neuen Stadtteil zu einer 
lebhaften, urbanen Umgebung machen, in 
der Leben und Arbeiten nah beieinander 
liegen. Nachhaltigkeit wird auch bei der 
Energieversorgung großgeschrieben. Ein 
Großteil soll vor Ort durch Photovoltaik und 
Geothermie erzeugt werden. Statt kleiner 
Schwedenhäuser entsteht so ein modernes 
Großstadtquartier – nur eben aus Holz. 
Davon gibt es in Schweden ja genug.

Stadt aus Holz

www.technologien-der-zukunft.comSeite 4 Beitrag HAURATON

Stadtbäume und urbane Gebäudebepflanzung sind zunehmend 

gefragt, aber langfristig nur mit bedarfsgerechter Bewässerung zu 

realisieren. Hauraton zeigt mit seiner Baumberatung neue Wege 

für Kommunen auf: Trinkwasser sparen – gereinigtes Regenwasser 

für städtisches Grün nutzen – Effekte des Klimawandels mildern.

Gesunde Stadtbäume sind nicht nur schön anzusehen. Sie 
übernehmen auch Aufgaben als Schattenspender, zur Kühlung, 
zur Luftverbesserung, für das ökologische Gleichgewicht und die 
Biodiversität. Kurzum, sie vollbringen eine wichtige „Wohlfahrts-
wirkung“ für Menschen und Gemeinden, die in Zeiten des Klima-
wandels nicht zu unterschätzen ist. Starkregen und Hitzewellen 
lassen Gemeinden aktuell immer mehr Grünflächen anstreben 
– die Kommunen erkennen, dass urbanes Grün wesentlich in 
Planungen einzubeziehen ist und Standorte für Stadtbäume 
optimal vorzubereiten und langfristig gesund zu halten sind. „Es 
ist zu begrüßen, dass Planer und Bauherren das urbane Grün 
vermehren wollen, doch wird dabei mitunter die Bedeutung des 
urbanen Blaus übersehen. Wer mehr Grün will, muss mehr Blau 
planen“, betont Thorin Oesterle, Projektmanager bei Hauraton. In 
teils versiegelten städtischen Räumen kann eine steigende Zahl 
von Pflanzen und Bäumen in Straßen, auf Flächen, Fassaden und 
Dächern nur gedeihen und Aufgaben erfüllen, wenn das Grün 
regelmäßig bewässert wird und genügend Platz für Wurzeln und 
Wachstum vorhanden ist. 

Hauraton legt als Verfechter einer blaugrünen Infrastruktur 
den Fokus auf kompetente Baumberatung in urbanen Entwässe-
rungsprojekten. „Wir integrieren Baumgruben als bepflanzbaren 
Retentionsraum in das gesamte Regenwassermanagement. Es 
sollte kein Baum gepflanzt werden, ohne dass ein zukunftsfähiges 

Bewässerungskonzept sein natürliches Gedeihen gewährleistet. 
Wir wollen gereinigtes Regenwasser sinnvoll nutzen – für ein 
ganzjährig gesundes Stadtgrün“, sagt Thorin Oesterle. Bereits 
zum Planungsstart eines Städteneubaus oder einer Sanierung 
sollte die Konzeption einsetzen. „Unsere Beratung gibt urbanen 
Bauprojekten entscheidende Impulse in puncto Nachhaltigkeit, 
Sparsamkeit und Langlebigkeit.“

Wasser muss sauber sein, um in Wurzelräume eingeleitet zu wer-
den, daher wird Stadtgrün zumeist noch mit wertvollem Trinkwasser 
bewässert. „Das ist unser Ausgangspunkt für neue Lösungen, um 
immer weniger Trinkwasser in diesem Bereich zu verwenden“, so 
Oesterle. „Mit unserer Filtersubstratrinne Drainfix Clean gewinnen 
wir aus Niederschlägen bereits gereinigtes Wasser und schlagen 
damit im Entwässerungssystem zwei Fliegen mit einer Klappe: Schutz 
vor Starkregenereignissen und Regenwassermanagement auf der 
einen Seite – Gewinnung von Wasser für die Baumbewässerung 
auf der anderen Seite.“ Hauraton unterstützt Gemeinden dabei, 
Wasserressourcen sparsam und umweltgerecht zu nutzen. Die 
Lösungen des Unternehmens können Wasser filtern und reinigen, 
sammeln und zurückhalten – und urbanes Grün auch in trockenen 
Perioden aus unterirdischen Retentionsräumen bewässern. 

MEHR ZUR BAUMBEWÄSSERUNG AUF DER MESSE KOM-

MUNALE AM 18. UND 19. OKTOBER 2023 IN NÜRNBERG, 

www.hauraton.com/de/baumbewaesserung

»Wer mehr Grün will, muss mehr Blau planen«
 

Bewässerungskonzepte in das Regenwassermanagement integrieren

Oben viel Grün, unten viel Blau: Urbane Bepflanzung kann durch die  
Rinnen- und Filtersysteme von Hauraton optimal bewässert werden.  
In die Baumgrube, die genug Platz für Wurzeln und Wachstum bietet,  
wird gereinigtes Regenwasser geleitet.

Stadtbäume spenden Schatten, verbessern die Luft und sorgen für 
ökologisches Gleichgewicht. Aber nur zukunfts fähige Bewässerungs-
konzepte garantieren ihr natürliches Gedeihen im bebauten Umfeld. 
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Green City: Gut für 
Mensch & Umwelt
Die „Green City“ ist mehr als ein Schlagwort. Grüne Städte sind wichtig – 

für den Kampf gegen den Klimawandel, für die menschliche Gesundheit. 

Weltweit und auch in Deutschland 

finden sich Beispiele für die Grüne 

Stadt der Zukunft. 

Laura Puttkamer / Redaktion

Betonwüste oder grüne Oase – wie sieht die Stadt der Zukunft 
aus? Angesichts des Klimawandels gibt es viele Gründe, mehr 
Stadtgrün zu etablieren. Denn schließlich können Parks, 

Gärten, Bäume und weitere Grünflächen in der Stadt die Luft 
reinigen, die Durchschnittstemperatur senken und die Biodiversität 
unterstützen. Noch dazu haben Grünflächen erwiesenermaßen einen 
positiven Effekt auf unsere mentale Gesundheit: Eine grüne Stadt ist 
aus vielen Gründen erstrebenswert. Schon viele Städte in Deutsch-
land und auch weltweit zeigen, wie die Green City aussehen kann. 

Das ist in jeder Stadt ein bisschen anders, aber eindeutig gehören 
Grünflächen wie grüne Dächer und begrünte Fassaden, aber 

auch ansprechende Parks und öffentliche Grünbereiche dazu. 
Dafür ist es wichtig, Pflanzen und Bäume so auszuwählen, 

dass diese hitzebeständig sind, möglichst viel Schatten 
spenden und noch dazu auch etwas fürs Auge bieten. 

STADTBÄUME: GUT FÜRS KLIMA 

UND DIE SEELE

Stadtbäume sind ein wichtiges Element der Green 
City. Die EU-Kampagne „Mehr 

grüne Städte für Europa“ 
setzt sich dafür ein, Bäume 

und andere Bepflan-
zungen schon früh in 
die Stadtplanung zu 
integrieren. 



Aktion Deutschland Hilft leistet Nothilfe nach schweren Katastrophen und hilft Familien, sich besser 

zu schützen. Erdbebensicheres Bauen rettet Leben. Getreidespeicher wappnen gegen Hunger. Und 

Hygieneprojekte bekämpfen Krankheiten und Seuchen. Das verhindert Leid, noch bevor es 

geschieht. Helfen Sie vorausschauend. Werden Sie Förderer!

Spendenkonto: DE62 3702 0500 0000 1020 30 

Jetzt Förderer werden: www.Aktion-Deutschland-Hilft.de

Nothilfe ist gut – Vorsorge ist besser

Beitrag STADT LÜBECK

Die Hansestadt Lübeck hat nicht nur 
eine besondere Tradition: Sie war auch 
schon immer innovativ. Als Königin der 
Hanse hat sie für ein halbes Jahrtausend 
den Ostseeraum mitgeprägt, weil sie schon 
immer vorausschauend gehandelt hat, die 
Zukunft fest im Blick. Ausdruck dessen 
ist heute die Smart City Region Lübeck, 
die die Tradition der Hansestadt bewahrt, 
ihre stetige Innovationskraft sichert und 
dafür sorgt, dass die Stadtgesellschaft 
für die Zukunft gut aufgestellt ist.

Die Digitale Strategie ist unsere Route 
auf dem Weg zur Smart City. Die Smart City Lübeck ist ein fort-
laufender Prozess mit einem klaren Ziel: Die Menschen haben 
mehr Zeit für sich und können sie zum Beispiel an der Ostsee 
genießen. Dank digitaler Lösungen haben wir Antworten auf 
die Herausforderungen der Zukunft. Wir sind als Stadt deutlich 
widerstandsfähiger und besser aufgestellt für die Krisen und 
Stürme der Zukunft. Wir können souverän agieren und sind schon 
deshalb immer vor der Welle. Mit unserem Kompass aus Exper-

tenwissen in Verbindung mit Echtzeitdaten 
und der Beteiligung der Stadtgesellschaft 
können wir dem richtigen Kurs folgen. Wir 
vernetzen uns in Lübeck, in der Region, 
national und international – denn nur 
gemeinsam gelingt der Weg zur Smart 
City. Es ist ein kontinuierlicher Prozess, 
den wir in unserer Videoreihe Schritt für 
Schritt darstellen (www.luebeck.de/digi-

und „Digitales Kulturwerk Lübeck“. Die 
Bereitschaft unserer Stadtgesellschaft 
zu handeln und zu gestalten, ist deutlich 

spürbar. Beispiele sind das EnergieCluster Digitales Lübeck 
(https://energiecluster-luebeck.de/) und unser Beirat Lübeck 
Digital (www.luebeck.de/digitalbeirat). Die Bürger:innen unserer 
Stadt sollen die Möglichkeit bekommen, mit wenig Aufwand die 
Vorzüge unserer Region zu genießen und dadurch für sich, Familie 
und Freunde mehr Zeit zu haben.

www.luebeck.de

Smart City gelingt nur gemeinsam! 

Mehr Zeit für Familie, Freunde und Freizeit 
durch digitale Lösungen für die Zukunft.
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Schließlich brauchen Bäume Zeit zum Wachsen. Erst dann 
kommen ihre Effekte zum Tragen. Stadtbäume fördern die phy-
sische und psychische Gesundheit, indem sie ein besseres Mikro-
klima schaffen und sich positiv auf den sozialen Zusammenhalt 
auswirken, etwa in Parks und Naherholungsgebieten. Bäume 
steigern die Attraktivität von Städten durch erhöhte Lebensqua-
lität und saubere Luft. Zudem tragen sie zur Kühlung der Stadt 
bei und fördern die Biodiversität. Und schließlich können Bäume 
und andere bepflanzte Flächen viel mehr Wasser aufnehmen als 
versiegelte Beton- und Asphaltflächen. So werden sie Teil des 
Schwammstadt-Konzepts – darunter verstehen Expert:innen die 
Idee, dass Städte durch Begrünung Wasser speichern und unter 
anderem die Absenkung des Grundwasserspiegels vermindern. 

Eine spannende Lösung dafür, mehr Grün in die Stadt zu brin-
gen, bietet zum Beispiel das Office for Micro Climate Cultivation 
(OMCC) aus Frankfurt. Mit VERD° möchte das Unternehmen 
eine Erleichterung für überhitzte Städte bieten. Dabei kommt 
ein großes flexibles Pflanzen-Segel zum Einsatz, das dank seiner 
Leichtbaukonstruktion etwa vor Fassaden oder über städtische 
Räume gespannt werden kann. Schnellwachsende Rankpflanzen 
begrünen das Segel innerhalb weniger Wochen und spenden Schatten. 
Außerdem kühlen sie die Temperatur der Umgebung, reduzieren 
Feinstaub, binden CO

2 
und bieten Insekten ein Zuhause. Im Herbst 

lässt sich das Segel demontieren und kompostieren und im nächsten 
Frühjahr kann das freistehende Modul wieder begrünt werden. 

Und auch ein Blick auf die Entwürfe des belgischen Architekten 
Vincent Callebaut zeigt, wie die grüne Stadt der Zukunft aussehen 
kann. Sein utopisches Konzept namens „2050 Paris Smart City“ ar-
beitet mit einer ökologischen Architektur, bei der vertikale Parks als 
„Photosynthese-Türme“ die Treibhausgase schlucken. Algen an der 
Fassade dieser Türme, die in Paris Realität werden könnten, können 
CO

2
 in Biomasse umwandeln. Am Gebäude der internationalen 

Bauausstellung Hamburg ist das bereits Praxis: Das Gebäude hat 
eine Bioreaktorfassade, deren Algen das Haus mit Energie versorgen. 
Dafür müssen sie geerntet und in eine Biogasanlage gegeben werden, 
wo sie genug Strom für das Haus und die Nachbarbauten erzeugen. 

STADTGRÜN ALS INVESTITION IN DIE ZUKUNFT

Warum aber sind unsere Städte nicht schon viel grüner? Die 
Antwort ist ebenfalls je nach Stadt anders, hängt aber immer mit 
Gründen wie begrenztem Platz, politischem Wandel, Arbeits-
aufwand, Kosten und Pflege zusammen. Außerdem wissen wir 
zum Beispiel in Deutschland gar nicht so genau, wie grün unsere 
Städte eigentlich sind. Denn obwohl einige Städte ihr Stadtgrün 
regelmäßig kartieren, gibt es keine zuverlässigen, flächendeckenden 
und einheitlichen Informationen dazu. 

Da der Klimawandel immer mehr zu Hitze- und Dürreperioden 
führt, in denen Wasser noch wertvoller ist als sonst, steht Stadtgrün 
auch vor der Herausforderung, seinen Wasserbedarf zu erfüllen. 
Inzwischen gibt es jedoch innovative und vor allem wassersparende 
Lösungen wie Versenkregner, Mikro-Sprinkler, Tropfrohre und 

Einzeltropfer, die die Bewässerung vereinfachen und selbst einen 
geringen Energiebedarf haben. 

So lässt sich auch das Argument, eine Green City sei zu teuer, 
entkräften. Denn eine nicht-grüne Stadt verursacht langfristig deut-
lich höhere Kosten. Aufgrund des sogenannten Hitzeinseleffekts, 
der die hohen Temperaturen von Städten im Vergleich zur Umwelt 
beschreibt, müssen sich Städte weltweit auf steigende Kosten für 
Infrastruktur, Gesundheitsvorsorge und teure Kühlungsversuche 
einstellen. Je grüner die Stadt jedoch ist, desto mehr können Pflanzen 
dazu beitragen, die Temperaturen zu senken und zugleich die Luft 
zu reinigen. Dies macht die Stadt attraktiver, widerstandsfähiger, 
umweltfreundlicher – und kostengünstiger.

DIE GRÜNE STADT IST GEMEINSCHAFTSAUFGABE

Damit das Thema Green City in Deutschland künftig noch 
größer wird, sind nicht nur die Grünflächenplaner:innen und Park-
zuständigen gefragt, sondern auch die Stadtplaner:innen. Denn das 
städtische Design ist wesentlich für die Begrünung verantwortlich 
und kann die Natur gezielt einsetzen. In deutschen Städten sind 
immer mehr grüne Dächer und Fassaden zu finden – und wer mag, 
kann mit geeigneten Kletterpflanzen, Blumentöpfen auf dem Dach 
oder dem Balkon sowie gezieltem Druck bei Lokalpolitiker:innen 
auch privat seinen Beitrag leisten. 



H
err Schwitalla, wie können unsere 

Städte grüner werden? 

Um mit dem augenscheinlichen Grün 
anzufangen: Dächer und Fassaden können für 
die Energiegewinnung genutzt werden und sie 
können begrünt sein, aber in Deutschland sind 
das gerade einmal 10 % aller neu gebauten Flach-
dächer. Da ist noch viel Luft nach oben. Begrünte 
Dächer mit Gemeinschaftsflächen sind auch 
als sozialer Begegnungsraum wichtig, etwa als 
Nachbarschaftsgarten für Mehrfamilienhäuser. 
Auch grüne Fassaden können viel leisten, um 
die Biodiversität in Städten zu erhöhen, denn 
es geht ja nicht nur um Menschen, sondern 
auch um Flora und Fauna in der regenerativen Stadt. 

Es gibt tolle Vorreiterbeispiele wie etwa Singapur: Die 
Stadt möchte bis 2030 mindestens 80 % ihrer Gebäude 
begrünt haben. Und der Bosco Verticale in Mailand, 
ein begrüntes Hochhaus, zeigt, dass wir auch in Europa 
Green City können. 

Neben Dächern und Fassaden sollten wir natürlich 
auch auf den Boden blicken. In Los Angeles ist etwa ein 
Viertel der Stadtfläche durch Asphalt zum Parken und 
Fahren dem Auto zugeschrieben. In Berlin schätzen 
wir, dass Parkplätze etwa drei Millionen Quadratmeter 
Fläche einnehmen. Das bietet viel Platz für Umnutzung, 
immer rund um die Frage des physischen und seelischen 
Wohlergehens unserer Städte und ihrer Bewohner:innen. 

Wie kann man das Thema Green City noch weiter-

denken als Stadtbegrünung?

Ich finde das Thema Wasser sehr wichtig. Wir sollten 
es noch mehr als Teil der Stadtgestaltung nutzen, um 
Plätze abzukühlen, Sport und Erholung zu bieten und um 
Biodiversität zu fördern. Das funktioniert beispielsweise 
in Zürich toll, und hier in Berlin bin ich großer Fan vom 
geplanten Flussbad. Stadtstrände wie etwa in Rio de Ja-
neiro oder Barcelona können sogar als „social equalizer“ 
wirken, um Menschen zusammenzubringen. 

Auch beim Baumaterial gibt es viel Potential, grüne 
Städte zu bauen. Wir können die Green City nicht nur 
aus Stahl und Beton bauen. Holz ist eines der wichtigsten 

Baumaterialien der Zukunft. Ich finde es wichtig, Urba-
nisierung hier nicht nur als Bedrohung, sondern auch als 
Chance zu sehen: Wenn wir Bäume pflanzen, um daraus 
zu bauen, kostet das zwar Ressourcen und Wasser, bindet 
aber auch CO

2
. Lehmbau oder recycelte Materialien bieten 

weitere Möglichkeiten für nachhaltiges Bauen und die 
Stadt der Zukunft.

Sie arbeiten viel zum Thema Mobilität, was hat das 

mit der grünen Stadt zu tun? 

Urbane Mobilität ist ein wichtiger Hebel, um die Stadt 
grüner zu machen. Wenn man bedenkt, dass das Bauen 
und Betreiben von Häusern etwa 40 % und Transport bis 
zu 20 % aller CO

2
-Emissionen darstellt, muss man diese 

Themen in der nachhaltigen Stadtplanung noch integrativer 
denken. Anstatt die Stadt mit Straßen und Autobahnen 
auszurollen, kann man in der durchmischten Stadt Räume 
zwischen den Gebäuden schaffen und öffentliche Plätze 
gestalten. Dies fördert auch die aktive Mobilität mit dem 
E-Bike, dem Fahrrad und zu Fuß. 

Wir müssen urbane Dichte wieder im menschlichen 
Maßstab entwickeln. Auf der Quartiersebene kann man 
besonders viel erreichen.  Gemeinsam im Team entwickeln 
wir zum Beispiel in Hamburg-Oberbillwerder das Thema 
Mobility Hub. Hier geht es darum, Parkplätze aus dem 
Straßenraum zu entfernen und im Hub zu zentralisieren. 
In diesen neuen Quartierszentren erfolgt der Umstieg 
auf die Last Mile im autofreien Quartier. So wird Platz 
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im Quartier und in den Köpfen frei für Experimentierflächen mit 
denen wir zeigen können, dass Straßen auch fußgängergerechte oder 
spannende Spielräume sein können. 

In ein paar Sätzen: Welchen Rat haben Sie für Stadtplaner:innen 

und andere Zuständige, die eine Green City erreichen möchten? 

Ein grundsätzlicher Ansatz könnte das Serendipitätsprinzip bieten: 
Wir brauchen die räumliche Dichte in Städten auch, um glückliche Zu-
fälle zu fördern, um den besseren Job zu finden oder uns zu verlieben. 
Damit das geht, braucht man Begegnungsräume. Daher entwerfen 
wir klassische Bewegungsräume als soziale Begegnungsräume – in 
der Stadt, im Quartier und auch im Gebäude. 

Ein ausgewogener Nutzungsmix ist essenziell. Barcelona und Wien 
zeigen beispielhaft, dass 50 % Wohnen, 20 % Gewerbe, 20 % Bürofläche 
und 10 % kulturelle Einrichtungen gut zusammen funktionieren. Das 
reduziert Wege, fördert die 15-Minuten-Stadt. Planer:innen sollten  
immer an den menschlichen Maßstab denken und kleinteilige, poröse 
Strukturen mit diversen urbanen Räumen dazwischen, mit Grün- und 
Wasserflächen berücksichtigen. Diese Strukturen fördern die aktive 
Mobilität, für mich einer der wichtigsten Aspekte der Green City.

Wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass Städte im Wettkampf 
um Talente stehen. Wenn wir also biodiverse Quartiere und Städte für 
gesündere und damit auch glücklichere Städter bauen, sind wir auf dem 
richtigen Weg. Und daran sollten wir alle gemeinsam arbeiten – für 
Mensch, Flora und Fauna. 

Beitrag SINGAPORE TOURISM BOARD

Die Zukunft der Stadt ist grün und nach-
haltig – und in Singapur findet diese Zukunft 
bereits statt. Singapur gilt als eine der grünsten 
Städte der Welt, denn sie besteht bereits 
heute zu über vierzig Prozent aus Parks und 
Grünflächen. Eine hervorragende Infrastruktur 
und eben die Natur machen die Löwenstadt 
zu einem beliebten Ziel für Privat- und Ge-
schäftsreisen – bei denen Nachhaltigkeit 
immer stärker in den Vordergrund rückt. Das 
Singapore Tourism Board (STB) wurde deshalb 
im Oktober 2021 Mitglied des Global Sustainable Tourism Council 
(GSTC) und unterstützt bei der Entwicklung ökologischer Strategien.

Grundlage für die nachhaltige Transformation Singapurs ist der 
2020 beschlossene Green Plan 2030, dessen Nachhaltigkeitsziele 
sich an den Sustainable Development Goals (SDG) der UN orien-
tieren. Der Green Plan sieht zum Beispiel vor, bis 2030 eine Million 
zusätzliche Bäume zu pflanzen. Bis 2025 soll die Photovoltaik auf 
das Vierfache ausgebaut werden, 20 Prozent der Schulen sollen 
bis 2030 klimaneutral und 80 Prozent der Fassaden begrünt sein. 
Singapur wird so auch zum Mekka für Architekturbegeisterte – Bei-

spiele sind das neu eröffnete Pan Pacific 
Orchard-Hotel, das auf vier Ebenen eine 
Dschungellandschaft in die Höhe trägt, oder 
das Oasia Hotel, dessen knapp 200 Meter 
hohe Fassade vollständig begrünt ist. 

Als einer der bedeutendsten Wirtschafts- 
und Finanzstandorte Asiens ist Singapur 
wichtiges Zentrum für Messen und Events. 
„Nachhaltigkeit spielt eine immer größere 
Rolle für die internationale Eventbranche. Wir 
freuen uns, als Standort diese Rolle erfüllen 

zu können“, sagt Cedric Zhou, Area Director des STB. Zusammen 
mit dem Branchenverband SACEOS entwickelte das STB eine Nach-
haltigkeitsstrategie. Mit Erfolg: Die Resorts World Sentosa etwa ist 
nach den Kriterien des GSTC für Reiseziele zertifiziert und das Marina 
Bay Sands Hotel erhielt das Platin-Zertifikat des Events Industry 
Council (EIC) für nachhaltige Standards für Veranstaltungsorte. So 
bleibt Singapur auch in Zukunft eine der grünsten Destinationen der 
Welt – mit großen Ambitionen für die Zukunft. 

www.visitsingapore.com/de_de

Singapur: Grünes Ziel für Tourismus und Business

Magic Hour im Pan Pacific Orchard Hotel in Singa-
pur – hier wachsen tropische Gärten in die Höhe.
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»Wir müssen urbane Dichte im 
menschlichen Maßstab entwickeln«

Der Architekt Max Schwitalla vom Berliner Studio Schwitalla beschäftigt sich mit (Mikro-)Mobilität, sozialen 

Begegnungsflächen und dem Verhältnis zwischen Haus und Stadt. Im Interview teilt er seine Ansichten zur Green City.
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Max Schwitalla studierte 
Architektur an der Universität 
Stuttgart und der ETH Zürich 
und verliebte sich beim 

Skateboarden in Architektur 
sowie in urbane Mobilität.
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Urbane Bewegungsenergie

Wenn in Berlin Grundsätzliches diskutiert wird, wird es schnell hitzig. Im Moment ist die Hauptstadt 

eine Art Reallabor, in dem ausgehandelt wird, wie urbane Mobilität in Zukunft aussehen könnte.

Kai Kolwitz / Redaktion

Schnellwege für den Fahrradverkehr? Eine neue U-Bahn-Linie 
U10? Die Stadtautobahn A100 weiterbauen bis nach Prenzlauer 
Berg? In Berlin wird in diesen Tagen intensiv darum gerungen, 

wie Bewohner und Waren in Zukunft an ihre Ziele kommen sollen. 
Gestritten wird erbittert, doch die Schärfe der Diskussionen zeigt: 
Auch in Zeiten von Home Office und Lieferservice ist Mobilität 
für eine Stadt einer der entscheidenden Faktoren. 

Berlin steht dabei exemplarisch dafür, dass sich in den großen 
Städten etwas ändert. Der Fahrradverkehr boomt hier seit Jahren, 
dagegen sank die Zahl der per Auto zurückgelegten Wege im 
ersten Halbjahr 2023 laut „Spiegel“ gegenüber 2019 um 14 Pro-
zent. Hinzu kommt eine Fülle von neuen Angeboten in Sachen 
Mobilität: Carsharing, E- Scooter, Räder und Roller zum Mieten, 
Uber … Zugleich ist die Zahl der privaten PKW in der Stadt pro 
Kopf  so niedrig wie in keiner anderen deutschen Großstadt. Gar 
nicht so einfach, da die jeweils ideale Mobilitätskombi zu finden. 

SUCHMASCHINE FÜR MOBILITÄT

Ein Angebot, das in Berlin Orientierung liefern soll, ist die App 
„Jelbi“. Entwickelt wurde sie von den Berliner Verkehrsbetrieben 
BVG und sie funktioniert als eine Art Metasuchmaschine in Sachen 
Mobilität: Neben den Fahrplänen des öffentlichen Nahverkehrs sind 
die Angebote der Carsharing-Anbieter Miles und Sixt integriert sowie 
die von diversen Verleihern kleinerer Fahrzeuge wie Rädern oder 
Rollern, die Taxi-Innung ist dabei – und für jede Anfrage liefert die 
App diverse Kombinationen, wie sich ein bestimmter Weg zurück-
legen lassen könnte. 

Angegeben werden auch Kosten und voraussichtliche Fahrzeit. Und 
ein einziger Account reicht aus, um auf alle Angebote zurückzugreifen. 
Dazu betreibt die BVG über 100 Standorte in der Stadt, an denen sich 
von Sharing-Fahrzeugen auf U-Bahn, Tram oder Bus wechseln lässt. 

Nicht zuletzt als alteingesessener Stadtbewohner hilft einem „Jelbi“ 
dabei, die Art, wie man gewohnte Wege zurücklegt, noch einmal 
neu zu hinterfragen. Und die App zeigt eindrucksvoll, dass es zum 
althergebrachten Dreiklang privater PKW, öffentliche Verkehrsmittel 
oder Laufen inzwischen eine Fülle von Alternativen gibt. 

DEN LUFTRAUM EROBERN

Eine solche Zusammenführung der verschiedenen Angebote 
wird es in Zukunft hoffentlich in immer mehr Städten geben. Und 
in näherer Zukunft könnte es für Apps wie „Jelbi“ sogar noch ei-
niges mehr zu integrieren geben. Denn auch, wenn es immer noch 
futuristisch klingt: Voraussichtlich 2026 möchte VW nämlich sein 
erstes Angebot autonom fahrender Rufbusse in Deutschland starten. 
Und schon im kommenden Jahr sollen in Paris die ersten Flugtaxis 
des badischen Herstellers Volocopter fliegen und den Stau auf den 
Straßen buchstäblich unter sich lassen. Wenn sich das Konzept in 
Frankreich bewährt, werden die Taxis sicher auch bald darauf in 
Deutschland abheben.

Aber auch für diejenigen, die auf das eigene Auto weiterhin nicht 
verzichten wollen oder können, gibt es gute Nachrichten: Inzwischen 
stehen laut Bundesverband der Energie- und Wasserwirtschaft 
(BDEW) in Deutschland gut 100.000 Ladepunkte für Elektro-Autos 
zur Verfügung. Da diese dank kürzerer Ladezeiten außerdem auch 
noch immer mehr Autos pro Tag abfertigen können, ist das Angebot 
damit laut Branchenverband inzwischen mehr als ausreichend. So 
kann die Luft in den Städten in Zukunft immer sauberer werden 
– ohne, dass privater Verkehr dafür eingeschränkt werden muss. 

Beitrag MICHELIN

Was, wenn Édouard und André Michelin im Michelin 
Gründungsjahr 1889 eine Glaskugel gehabt hätten? 
Vermutlich wären sie beim Blick auf die Metropolen 
dieser Welt überrascht gewesen. Was sie gesehen 
hätten: junge Menschen auf Elektrorollern, Autos 
an Steckdosen, die sich künftig vielleicht autonom 
durch den Stadtverkehr bewegen, Paketzustellungen 
im Minutentakt, Lieferdienste per Fahrradkurier und 
praktische Lastenräder. 

In Städten hat die individuelle Mobilität trotz eines 
breiten Angebots an öffentlichen Verkehrsmitteln 
einen hohen Stellenwert. Doch schon längst geht es 
nicht mehr nur darum, von A nach B zu kommen. Wer 
über urbane Mobilität nachdenkt, muss Ressourcen-
schonung, Vernetzung oder Trends wie Car Sharing 
mitdenken. Und wer moderne Mobilität mitgestaltet, 
muss Lösungen bieten, die auch in 10, 20 oder 30 
Jahren eine umweltfreundliche und für alle zugängliche 
Art der Fortbewegung ermöglichen. 

Solche Lösungen zu entwickeln, ist An-
trieb und Motivation für die Expert:innen 
von Michelin. Das Mobilitätsunternehmen 
hat es sich zur Aufgabe gemacht, einen 
wichtigen Beitrag zu zukunftsgerichte-
ten Mobilitätskonzepten zu leisten. Viele 
dieser Konzepte nehmen ihren Anfang 
in urbanen Räumen: Hier werden Güter 
in großer Stückzahl bewegt, hier machen 
sich täglich tausende Pendler:innen auf den 
Weg zur Arbeit, Kinder sind auf dem Weg in 
die Schule oder Familien unterwegs zu Freund:innen. 

Michelin hat diese unterschiedlichen Arbeits- und 
Lebensweisen im Blick, wenn neue Produkte entstehen. 
Beispiel MICHELIN Uptis: ein pannensicherer Reifen, 
der komplett ohne Luftdruck auskommt. Er eignet 
sich ideal für die letzte Meile, also für die Zustellung 
von Paketen und Briefen mit Kleintransportern. Auch 
für Car-Sharing-Konzepte ist sein Einsatz vorstellbar. 
Kürzlich feierte der Uptis Europapremiere: Bis Ende 
des Jahres 2024 stattet Michelin nach und nach rund 
40 Transporter der französischen Post aus, die damit 
in drei nordfranzösischen Städten Pakete zustellen. 
Weniger Pannen bedeuten weniger Reifenwechsel, 
weniger Abfall und eine spürbare Entlastung für die 

Umwelt. Auch luftlose Prototypen für E-Lastenfahrräder 
hat Michelin bereits präsentiert, sie könnten künftig 
ebenfalls für die Paketzustellung eingesetzt werden. 

Solche Beispiele zeigen, wie Reifen eine nachhaltige 
Mobilität fördern können. Innovative Lösungen 

sind auch beim Thema Reifenabrieb gefor-
dert. Mehr als 500.000 Tonnen entstehen 

jährlich allein in Europa, viele Tausende 
davon in den Metropolen. Michelin 
optimiert deshalb seit langem seine 
Reifen – mit Erfolg: Laut einer Studie 
des ADAC ist der Abrieb von Michelin 

Reifen im Schnitt 28 Prozent geringer 
als der von Wettbewerbsreifen. Weniger 

Abrieb bedeutet längere Haltbarkeit, be-
deutet weniger Ressourcenverschwendung. 

Wenn die neue Euro-7-Norm künftig auch Grenzwerte 
für Abrieb aufnimmt, ist Michelin vorbereitet. 

Die Reifen von Michelin sind nicht nur langlebig, 
sondern auch so ausgelegt, dass sie bei Elektroautos 
die Reichweite erhöhen. Alle Reifen von Michelin sind 
EV-ready, also auf die besonderen Anforderungen von 
E-Fahrzeugen ausgerichtet. Dazu kommen Reifenserien 
speziell für E-Autos. 

Die urbane Mobilität von morgen bietet also enorme 
Potenziale. Sie bestmöglich auszuschöpfen, ist der 
Anspruch von Michelin – und das wäre sicher auch 
ganz im Sinne der beiden Gründer.

www.michelin.de

Reifen, die den Unterschied machen: Wie sich 
urbane Mobilität neu denken und gestalten lässt

© Michelin



Energie fürs Haus

Die Erzeugung von Heizungswärme und Strom in den Gebäuden der Zukunft 

muss vor allem nachhaltig sein – dabei stehen ein paar Technologien im Fokus.

Frank Burger / Redaktion

In diesem Herbst soll das neue Gebäudeenergiegesetz (GEG) 
in Kraft treten. Der Kern: Ab 1. Januar 2024 muss jede neu 
eingebaute Heizung mindestens 65 Prozent erneuerbare En-

ergie nutzen. Damit will die Bundesregierung im Gebäudesektor 
bis 2030 auf maximal 70 bis 72 Millionen Tonnen CO

2
-Emissionen 

kommen, bis 2050 soll der Ausstoß gegenüber 1990 sogar um 80 
bis 95 Prozent sinken.
Welche Heizungstechnologien sich am ehesten eignen, um diese 
Ziele zu erreichen und wie darüber hinaus im Gebäudesektor 
Strom erzeugt sowie gespeichert werden kann, zeigt ein knapper 
Überblick.

WÄRME

Wärmepumpen befördern Wärme aus Umgebungsluft, Grund-
wasser oder Erde ins Haus. Damit sie zum Heizen genutzt werden 
kann, braucht es jedoch Strom, der idealerweise aus erneuerbaren 
Energiequellen stammt – 2022 galt das allerdings erst für knapp die 
Hälfte des in Deutschland erzeugten Stroms. Eine Wärmepumpe 
muss also möglichst effizient arbeiten. Dazu trägt vor allem ein 
guter Wärmeschutz des Gebäudes bei. Außerdem beachtenswert: 
Für Wärmepumpen gibt es spezielle, günstigere Stromtarife.

Solarthermie-Anlagen zur Heißwasserversorgung können auch 
die Heizung unterstützen – große Anlagen übernehmen bis zu 
einem Drittel der Energie. Die Umweltbilanz ist sehr gut, denn 
CO

2
-Emissionen fallen weg.

Fernwärme stammt als Nebenprodukt unter anderem aus 
Müllverbrennungsanlagen und wird durch Rohre zu Gebäuden 
transportiert. Sie ist sehr effizient, sprich nachhaltig, aber nicht an 
allen Wohnorten verfügbar – Auskunft erteilen die Gemeinden.  

Auch Holzpellets gelten gemäß GEG als erneuerbare Energie-
träger. Sie werden in Kesseln verbrannt und erhitzen das Wasser in 
den Heizkörpern – große Pellet-Zentralheizungen sorgen außerdem 
für heißes Brauchwasser.

STROM

Photovoltaik (PV) ist der Standard zur nachhaltigen Stromerzeugung 
im Haus – sie ist emissionsfrei, die Anlagen lassen sich individuell 
konfigurieren und der erzeugte Strom kann selbst genutzt oder 
mit einer Vergütung ins Stromnetz eingespeist werden.

Windkraftanlagen für Gebäude sind zwar technisch möglich, 
doch erst ab einer Jahreserzeugung von rund 5.000 kWh lohnens-
wert – bislang kosten sie außerdem mindestens 25.000 Euro.

Blockheizkraftwerke in Gebäuden erzeugen sowohl Wärme 
als auch Strom: Ein Motor treibt einen Stromgenerator an, dessen 
Abwärme heizt und für Warmwasser sorgt. Diese Kopplung ergibt 
einen relativ hohen Wirkungsgrad und ist damit ein Beitrag zur 
Nachhaltigkeit. Ein weiterer Vorteil: Der erzeugte Strom kann 
direkt im Haus verbraucht oder gegen Vergütung ins Stromnetz 
eingespeist werden.

SPEICHERUNG

Bleibt die Frage der Stromspeicherung: Batteriespeicher auf Lithi-
um-Ionen-Basis für PV-Anlagen sind etabliert, laden und entladen 
schnell, speichern den Strom aber nur wenige Tage. Derzeit dis-
kutierte Alternativen sind sogenannte Power-to-X-Technologien, 
bei denen zunächst mit grünem Strom gasförmige oder flüssige 
Trägermedien hergestellt werden – durch Rückumwandlung wird 
daraus wieder Strom gewonnen.daraus wieder Strom gewonnen.
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Beim Wechsel zu Lösungen für nachhaltiges Heizen hat sich ein 

System eindeutig an die Spitze gesetzt: die Wärmepumpe. Wer 

genauer hinsieht, versteht schnell, warum.

Die Entwicklung der letzten Monate zeigt: Zukunftssichere 
Wärmeversorgung funktioniert am besten mit Strom, Umweltener-

benötigten Energie aus der Umgebung – und macht bei Einsatz 

Energieträgern. Wer also jetzt auf eine Wärmepumpenlösung 
umsteigt, kann sicher sein, dass er auch für die zukünftigen 
gesetzlichen Anforderungen gut aufgestellt ist.

ERSTE WAHL – AUCH FÜR DIE MODERNISIERUNG

Ob und wie Wärmepumpen für die Heizungsmodernisierung 
geeignet sind, wird aktuell heftig diskutiert. Dabei sind Experten 
sich längst einig: Wenn ein passendes Wärmepumpensystem 
gut an die Bedingungen des zu sanierenden Bestandsgebäudes 
angepasst wird, lassen sich alle Anforderungen an Komfort und 
Effizienz erfüllen. Hersteller wie Mitsubishi Electric sind mit breitem 
Sortiment auf nahezu alle Szenarien eingestellt – mit Systemen, 
die sowohl die gewünschte Leistung als auch die benötigte 
Flexibilität mitbringen. Denn wichtig ist, dass die Wärmepumpe 
zum Gebäude passt, nicht umgekehrt.

VOLLWERTIGER ERSATZ ODER SMARTE ERGÄNZUNG

Eine hocheffiziente Luft/Wasser-Wärmepumpe wie Ecodan 
der Marke Mitsubishi Electric kann eine Gas- oder Öl-Heizung 
oft ohne kostspielige bauliche Maßnahmen ersetzen. Soll die 
bestehende Heizung weiter genutzt werden, kann zusätzlich 
zur Entlastung eine Luft/Luft-Wärmepumpe wie die M-Serie 
von Mitsubishi Electric eingesetzt werden. Sie wird unabhängig 
von der bestehenden Wärmeverteilung in einzelnen Räumen 
nachgerüstet, um die fossile Heizung gezielt zu entlasten. Im 
Sommer kann sie als besonderes Komfortplus außerdem als 
hocheffizientes Klimagerät genutzt werden.

LÖSUNGEN FÜR GROSSE LEISTUNGSBEREICHE

Begonnen hat die Erfolgsgeschichte der Wärmepumpe in Ein- 
und Zweifamilienhäusern. Aber auch für Objekte mit größerem 
Wärmebedarf stehen intelligente Wärmepumpenlösungen zur 

Verfügung. So kann durch das Kaskadieren von bis zu sechs 
Ecodan Wärmepumpen eine Leistung von 138 kW erzielt werden. 
Ausreichend, um ein großes Mehrfamilienhaus mit Wohnwärme 
und Warmwasser zu versorgen. Dabei werden die Wärmepumpen 
über einen intelligenten Regler gesteuert, der die Heizleistung des 
Gesamtsystems an den Bedarf anpasst. So wird gewährleistet, 
dass die einzelnen Einheiten stets im optimalen Effizienzbereich 
arbeiten und die Laufzeit gleichmäßig verteilt wird. 

ZUSÄTZLICHE POWER FÜR HEISSWASSER

Für Objekte ab 12 Wohneinheiten, Hotels, Gewerbeobjekte 
oder andere Gebäude mit hohem Trinkwarmwasserbedarf, ist eine 
Heißwasserwärmepumpe wie die QAHV-Baureihe von Mitsubishi 
Electric eine attraktive Zusatzausstattung zur Kaskade. Auch sie 
lässt sich dank einheitlicher Regeltechnik und umfangreichem 
Zubehör nahtlos integrieren. 

DER ERSTE SCHRITT: QUALIFIZIERTE BERATUNG

Für die Energiewende im Bestand stellt die Wärmepumpe eine 
attraktive Lösung dar. Wichtig ist, möglichst früh einen qualifizierten 
Partner zu finden, der den Modernisierungsprozess begleitet, die 
baulichen Bedingungen vor Ort bewerten kann 
und sich mit Fördermöglichkeiten auskennt. Das 
kann sowohl ein auf Wärmepumpen spezialisierter 
Fachbetrieb als auch ein Energieberater sein.

www.mitsubishi-les.com

Bereit zur Energiewende – 
mit der Wärmepumpe!

Zukunftssicher Heizen –
mit einer Wärmepumpe

© Mitsubishi Electric
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Die Auswirkungen von kontinuierlicher Flächen-
versiegelung zeigen sich immer deutlicher – die 
Folgen sind Überschwemmungen, Überhitzung 
und schlechte Luft. Umso wichtiger werden 
ganzheitliche Klimaschutzkonzepte, bei denen 
bebaute und befestigte Flächen ihren Beitrag für 
ein postitives Stadtklima leisten – und hier spielt 
die Entwicklung von ökologischen innovativen 
Baustoffen zunehmend eine wichtige Rolle. 
Dieser Aufgabe hat sich GODELMANN, der 
führende Hersteller von Betonsteinlösungen, 
gestellt. Für das familiengeführte Unternehmen 
in dritter Generation ist Nachhaltigkeit einer der 
Kernwerte, der vor allem bei der Entwicklung 
neuer Produkte höchste Priorität besitzt. Seit mehr als 40 Jahren 
forscht GODELMANN an Pflastersteinen zur Entsiegelung von 
Flächen. Diese entlasten auch die oftmals maroden Kanalisati-
onen bei Starkregen. Inzwischen sind proaktive Flächensysteme 
hinzugekommen, die zudem in der Lage sind, Schadstoffe 
aus Niederschlagabflusswasser zu filtern und die Luft von 
Stickoxiden zu reinigen. Nun stellen die Stein-Erfinder aus der 
Oberpfalz die 4. Generation ökologischer Pflastersteine vor:  
den GDM.KLIMASTEIN. „Klimaschutz ist so wichtig für unsere 
Zukunft wie nichts anderes – und wir bereiten den Boden dafür“, 
so Bernhard Godelmann. „Mit dem GODELMANN Klimastein 
erhalten befestigte Flächen klimafreundliche Eigenschaften, die 
bislang undenkbar schienen. Als jüngster Evolutionsschritt bei 
GODELMANN vereint diese Weltneuheit unsere umfassende 
Expertise zu Ressourceneffizienz und Nachhaltigkeit in einem 

Produkt.“
Anders als herkömmliche 

Pflasterbeläge besteht der 
GDM.KLIMASTEIN nicht 
aus zwei Schichten. Die In-
novation verbirgt sich in 
seinem dreischichtigen Auf-
bau. Die Vorsatzschicht des 
GDM.KLIMASTEIN funktio-
niert als Katalysator-Schicht, 
die Wärmeeinstrahlung re-
flektiert, Lärmemissionen re-
duziert und Luftschadstoffe 
neutralisiert. Durch die Fugen 

gelangt das Regenwasser gefiltert ins Erdreich und 
vor allem in die Speicher-Schicht, den Kernbereich 
des Pflastersteins: Dank der offenporigen Gestal-
tung kann er wie ein Schwamm große Mengen 
Regenwasser aufnehmen, um diese zeitverzögert 
wieder an die Umgebungsluft abzugeben. Die drit-
te Schicht ist die Kapillar-Schicht, feinporig und 
weniger durchlässig, wodurch mehr Feuchtigkeit 
eingespeichert wird und das Wasser im Stein bleibt. 
Der Effekt: Der Bodenbelag erzielt eine ähnlich hohe 
Verdunstungsrate wie eine Wiese und der natürliche 
Wasserkreislauf bleibt weitestgehend erhalten. Die 
Evaporation kühlt das Mikroklima in der Stadt, der 
Stein verhindert durch die Versickerungsleistung 

bei Starkregenereignissen aktiv Überflutungen und ist in der Lage 
Niederschlagsabflüsse flächendeckend zu reinigen. Das gereinigte 
Regenwasser wird Bäumen und dem Grundwasser zugeführt, 
gleichzeitig wird der Eintrag von Schadstoffen in das Grundwasser 
verhindert. Der GDM.KLIMASTEIN ist also ein wichtiger Baustein 
für das Prinzip Schwammstadt. Dieses Stadtplanungskonzept sieht 
vor, Niederschlagswasser dort zwischenzuspeichern, wo es fällt. Der 
natürliche Wasserkreislauf soll damit erhalten werden. 

Mit diesem neugedachten Flächenbelagssystem bietet GODEL-
MANN eine zukunftsweisende Lösung an, um bebaute und befestigte 
Flächen klimaresilient zu gestalten. „Der GDM.KLIMASTEIN gibt neue 
Antworten auf die drängendsten Fragen und ist ein elementarer Bau-
stein für das Konzept der Schwammstadt. Mit ihm kann der Boden als 
natürliche Ressource zurückgewonnen werden,“ fasst Geschäftsführer 
Bernhard Godelmann die Vorteile des GDM.KLIMASTEIN zusammen.

www.godelmann.de

Mehr Verdunstung für ein besseres Stadtklima: 
Der GDM.KLIMASTEIN macht es möglich 

Beitrag GODELMANN

Die Innovation des proaktiven 
GDM.KLIMASTEIN verbirgt sich in 
seinem dreischichtigen Aufbau.

Der offenporige GDM.KLIMASTEIN 
kann große Mengen Wasser aufnehmen.

Lebenswerte Innenstädte: 
Der GDM.KLIMASTEIN befestigt 

Flächen, ohne sie 
zu versiegeln. 

© GODELMANN

Nachhaltiger Bau: Aktuelle Trends

Der Gebäudesektor ist für bis zu 40 % der globalen CO
2
-Emissionen verantwortlich. Damit

die Stadt der Zukunft grüner und nachhaltiger wird, braucht es auch nachhaltige Baumaterialien 

und entsprechende Ansätze im Bau. Ein Überblick über die wichtigsten Trends.

Laura Puttkamer / Redaktion

KLIMA- UND WETTERBESTÄNDIG

Architektur muss heute nicht nur schön sein, sondern auch sturm-, 
hitze- und hochwassersicher. Die Flutkatastrophe im Sommer 2021 
zeigte, dass Klimaextreme auch in Deutschland keine Seltenheit 
mehr sind. Gebäude in der Stadt der Zukunft sollen schwierigen 
Wetterlagen trotzen, etwa durch beschichtete Fenster gegen die 
Hitze, Textilfassaden zur Dämmung oder grüne Fassaden, die 
Feinstaub aus der Luft filtern. Und je länger ein Gebäude steht und 
nicht saniert oder erneuert werden muss, umso besser kann sich der 
CO

2
-intensive Bauprozess amortisieren. 

RECYCLINGFÄHIG

Der Bau mit klimafreundlichen Materialien wie Holz liegt im 
Trend. Die Rückbesinnung auf recycelbare und klimafreundlich 
produzierte Baustoffe bringt viele Vorteile mit sich. Sie sind nicht 
nur umweltfreundlich, sondern auch robust, langlebig und gemütlich 

– und wenn das Gebäude einmal alt ist, lassen sie sich recyceln. Die 
steigenden Preise für Holz sind eine Herausforderung – aber auch 
Bambus, Stein, Naturfasern oder Lehm dienen als recyclingfähige, 
nachhaltige Baumaterialien. Und Start-ups arbeiten schon daran, aus 
Pilzkulturen lokale, CO

2
-neutrale Baustoffe zu gewinnen. 

PASSIV

Der Betrieb von Häusern und Gebäuden trägt einen Großteil zu 
unseren CO

2
-Emissionen bei, insbesondere im Winter, wenn geheizt 

wird: Bis zu 40 % des Gesamtenergieverbrauchs eines Gebäudes lässt 
sich Heiz- und Klimaanlagen zuschreiben. Sogenannte Passivhäuser 
reduzieren diesen Verbrauch drastisch, indem sie ihren Wärmebedarf 
größtenteils aus passiven Quellen wie der Sonneneinstrahlung sowie 
der Abwärme von Personen und technischen Geräten decken. Die-
ser Ansatz der nachhaltigen Architektur ist bei Neubauten immer 
verbreiteter, lässt sich aber auch im Rahmen von Umbauten oder 
Sanierungen umsetzen. 

DIGITAL UND AUTOMATISIERT

Das Smart Home ist schon seit Jahren ein Buzzword. Viele Menschen 
verbinden es vor allem mit Entertainment-Systemen, aber intelli-
gente Häuser dienen auch der Nachhaltigkeit. Je mehr Ressourcen 
sich dank Digitalisierung und Automatisierung sparen lassen, etwa 
durch Stromnutzung zu günstigen Zeiten, desto mehr schont ein 
Gebäude die Umwelt. Und schon beim Bau selbst können digitale 
Tools Prozesse vereinfachen, die Baudokumentation optimieren, 
Zeitpläne verbessern und bei der Bauüberwachung helfen. Modernes 
Projektmanagement mithilfe von Künstlicher Intelligenz, Virtual 
Reality und digitalen Zwillingen in 3D ermöglichen es, ein Smart 
Home zu bauen, das automatisiert gesteuert wird und so komfortabel, 
sicher und energieeffizient funktioniert. 

FAZIT: NACHHALTIGKEIT IM BAU IST MEHR ALS EIN TREND

Von den Materialien über den Bauprozess bis hin zur Gebäudenutzung, 
Nachhaltigkeit im Bauwesen ist schon heute viel mehr als nur ein 
Trend. Durch intelligente und teils schon seit dem Mittelalter bewährte 
Herangehensweisen lassen sich negative Auswirkungen auf die Umwelt 
minimieren und die effiziente Ressourcennutzung maximieren. Noch 
werden die vorhandenen Ansätze nicht genug umgesetzt, was unter 
anderem an fehlenden Vorschriften, begrenztem Zugang und Angst 
vor hohen Preisen liegt – aber angesichts der erheblichen ökologischen, 
sozialen und wirtschaftlichen Vorteile des nachhaltigen Bauens liegt 
seine Notwendigkeit auf der Hand.
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Beitrag STADT GERA

Beitrag WIENERBERGER

In Gera werden derzeit wichtige Weichen für die 
Zukunft gestellt, denn in dem Oberzentrum an der 
weißen Elster wird derzeit an einem neuen Konzept 
für die Innenstadt gefeilt, das den modernen Anforde-
rungen an den innerstädtischen Raum gerecht wird. 
War vor Jahren noch Einkaufen das zentrale Thema, 
spielen heute Aufenthaltsqualität oder auch Mobilität 
eine mindestens gleich große Rolle. Doch wie genau 
muss die City aussehen, die all dem gerecht wird? 
Im Rahmen des Förderprogramms „Zukunftsfähige 
Innenstädte und Zentren“ werden dafür nun Probleme 
und Potenziale definiert, um dann aktiv handeln und 
das Zentrum der Stadt nachhaltig in seiner Ausrichtung 
stärken zu können.

Dabei soll die Zukunft von Geras Innenstadt ganz 
ausdrücklich in Zusammenarbeit mit den Menschen 
entstehen, die sie nutzen: Ob Gewerbetreibende, 
Anwohner oder Besucher – jeder ist aufgefordert, 
sich mit Ideen und Anregungen einzubringen. An-
sprechpartner für alle Interessierten ist der seit April 
aktive Stadtentwicklungsmanager Lukas Schomaker 

vom Projektbüro UmbauStadt 
PartGmbB, der nicht nur die 
Erstellung des neuen Kon-
zepts koordinieren wird, son-
dern auch als Schnittstelle 
zwischen der Bevölkerung 
und der Verwaltung fungiert.

Bevor die Geraer Innen-
stadt aber weiterentwickelt 
werden kann, gilt es zunächst 
zu klären, was dieser Ort alles 
leisten soll. Wie erleben Bürgerinnen und Bürger das 
Geraer Zentrum? Wie wollen sie es künftig erleben? 
Was braucht es, um aus diesen Wünschen die neue 
Realität werden zu lassen? Eine in Kürze startende 
Bürgerbefragung soll hier Antworten liefern und auf-

weiterentwickeln muss, um ein für alle Bürgerinnen 
und Bürger attraktiver Ort zu sein.

https://www.gera.de

Hitzeinseln, Starkregen, Stürme: Die Fol-
gen des Klimawandels sind in den Städten 
angekommen. Das erfordert nachhaltige 
Gebäudeplanung und resiliente Infrastruktur.

Dicht besiedelte, versiegelte städtische 
Gebiete leiden oft unter Überhitzung. Be-
baute Oberflächen absorbieren Wärme und 
lassen kein Wasser durch. Dadurch fehlen 
natürliche Kühlmechanismen wie Verduns-
tung und Versickerung. Zusätzlich führt die 
vollständige Versiegelung zu Überlastungen bei Starkregen und zu 
Überschwemmungen. Neben der Entsiegelung gewinnen Regen-
wasser-Management-Systeme an Bedeutung. Durch unterirdische 
Rückhaltung, Speicherung und Versickerung können Überschwem-
mungen vermieden und das Kanalsystem entlastet werden. Mit der 
Produktmarke Semmelrock und der Tochter Pipelife bietet Wienerberger 
Lösungen für entsiegelte Pflasterflächen aus Beton und effizientes 
Regenwasser-Management. 

Der Klimawandel kann zu schwerwiegenden Folgen wie dem 
Zusammenbruch der Grundversorgung führen. Dazu gehört die En-
ergieversorgung ebenso wie die Wasserversorgung und -entsorgung. 

Pipelife bietet Lösungen für den sicheren 
Schutz sensibler Transportinfrastruktur vor 
klimatischen Einflüssen. Dazu gehören gra-
benlose Rohrverlegung und der einfache 
Austausch von Stromkabeln durch Kabel-
schutzleitungen, ohne Grabungsarbeiten. 

Die klimatischen Veränderungen haben 
erhebliche Auswirkungen auf Wohn- und 
Bürogebäude. Lösungen, die einen Tempera-
turausgleich bei Hitze oder Kälte ermöglichen, 

sind daher gefragt. Gebäude müssen zudem Stürmen und starken 
Niederschlägen standhalten. Diese Anforderungen sollten sowohl beim 
Neubau als auch bei der Renovierung berücksichtigt werden. Wiener-
berger bietet klimaresiliente Wand- und Dachlösungen aus Ziegeln, die 
Schutz vor extremen Wetterbedingungen bieten, 
von Hitze und Stürmen bis hin zu Überschwem-
mungen. Der natürliche Baustoff hat eine hohe 
Wärmespeicherung und unterstützt beim Ausgleich 
der Temperatur sowie der Luftfeuchtigkeit.

www.wienerberger.com

Gera macht Innenstadt fit für die Zukunft

Wienerberger: Lösungen für klimaresiliente Städte

Geras Innenstadt soll künftig allen Ansprüchen 
an eine moderne City gerecht werden. © Stadt Gera

Mit entsiegelten Pflasterflächen und Regen-
wasser-Management fördert Wienerberger 

die Klimaresilienz von Städten.

Erfahren Sie mehr
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Impulse:

STRATEGIEFORUM www.technologien-der-zukunft.com

German LED Tech setzt sich für Circular Lighting ein und bietet wie-

derverwertbare LED-Leuchtmittel Made in Germany in Kombination 

mit „Light-as-a-Service“ an. Städte können große Kosteneinsparungen 

sofort erzielen, indem sie mit Hilfe des GLT Rent Mietkonzept ihre 

Leuchtmittel ohne Investition tauschen. 

Die Stadt der Zukunft ist umweltfreundlich und sozial – mit energie-

effizienten Gebäuden, kurzen Wegen, bezahlbaren Mieten, hoher 

Aufenthaltsqualität und interagierenden Ökosystemen. Dafür muss der 

Gesetzgeber den Rahmen schaffen. Ein positives Beispiel ist das geplante 

Zukunftsfinanzierungsgesetz, das offenen Immobilienfonds erlauben soll, 

einen kleinen Teil ihrer Gelder in Anlagen für erneuerbare Energien zu 

investieren. Potenzial hat der soziale Wohnungsbau. Hier gibt es zu viele 

lokal unterschiedliche Modelle, was Bauvorhaben erschwert.

STEFAN SVANBERG

Gründer und Geschäftsführer 
German LED Tech GmbH (GLT)  

… kämpft für eine echte, langlebige 

Nachhaltigkeit im Bereich Licht, die einen 

wirtschaftlichen und ökologischen Beitrag leistet.

JENS BÖHNLEIN

Global Head of Asset Management and 
Sustainability bei der Commerz Real

… erkundet Städte am liebsten zu Fuß, um 

die Eindrücke und die Atmosphäre ungefiltert 

aufnehmen zu können. Er verantwortet bei 

der Commerz Real das Assetmanagement 

und die Nachhaltigkeitsstrategie.

Wir sind bei der Digitalisierung ein gutes Stück vorangekommen und 
wir haben uns noch mehr vorgenommen: In der Hansestadt Lübeck 
gehen wir bei der Digitalisierung vom Menschen aus und haben das 
Ziel, damit die Lebensqualität zu verbessern. Wir wollen den Weg zur 
Smart City gemeinsam gehen und daran möglichst viele Menschen 
beteiligen. Dafür haben wir u. a. das deutschlandweit einmalige Projekt 
„Social Smart City“ aufgesetzt.

DR. STEFAN IVENS

Chief Digital Officer der
Hansestadt Lübeck

… hat Digitalisierung von der Pike auf gelernt, 

verbringt seine Freizeit aber am liebsten in der 

Wildnis. Sein Motto: „Smart City gelingt nur 

gemeinsam!“

Wir brauchen Klimaanpassungsstrategien. Der GDM.KLIMASTEIN 

leistet einen wichtigen Beitrag für das Prinzip Schwammstadt, indem er 

Flächen befestigt, ohne sie zu versiegeln. Er ist in der Lage Regenwasser 

zu speichern, anstatt es in die Kanäle abzuführen. Durch die großflä-

chige Verdunstung kühlt die Fläche aktiv das Mikroklima. Nebenbei 

verhindert das System so Überflutungen durch Starkregen.

BERNHARD GODELMANN

Geschäftsführer und Inhaber der 
GODELMANN GmbH & Co. KG

… führt in dritter Generation das 

Betonsteinunternehmen GODELMANN.

Regenwasser ist eine wertvolle Ressource und sollte im natürlichen 

Kreislauf bleiben. Deshalb brauchen wir in den Städten ein Umden-

ken. Wasser von Verkehrsflächen soll gereinigt zur Bewässerung von 

Stadtbäumen genutzt und nicht einfach abgeleitet werden. Die Vorteile: 

Stadtbäume überstehen mit dem Wasserpuffer längere Trockenphasen, 

gesundes Grün kühlt das Stadtklima, wertvolles Trinkwasser wird 

gespart und die Kanalisation entlastet.

ISABEL WERNER

Dipl.-Bauingenieurin und Produkt-
entwicklerin im Bereich Regenwasser-
management bei HAURATON

… weiß aus eigenen Erfahrungen beim 

Marathonlauf, dass die Einteilung von 

Ressourcen der Schlüssel zum Erfolg ist.

Wie machen wir unsere 
Städte zukunftsfähig?
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Beitrag VSB SERVICE GMBH

Aufgrund der aktuell hohen Energiepreise und der 

Versorgungsunsicherheit setzen Industrie und Gewerbe 

vermehrt auf Eigenversorgungslösungen, um ihren 

Energiebezug zu reduzieren. Dabei steht die Substi-

tution des Netzstrombezugs im Vordergrund. André 

Pasemann, Teamleiter ENERGYNIOUS bei der VSB 

Service GmbH, kennt dafür die richtigen Strategien.

Welche Informationen benötigen Sie von den Unter-

nehmen für eine erste Einschätzung? 

Ob Dach-Photovoltaik, Freiflächenanlage, Wind-
energieanlage oder Batteriespeicher: Für die optimale 
Dimensionierung von Erzeugungsanlangen ist eine 
genaue Erfassung und Auswertung des aktuellen und 
eine Prognose des zukünftigen Verbrauchs sowie eine genaue 
Potenzialbetrachtung der Erzeugungsanlagen essenziell. 

Und wie wirtschaftlich können solche Eigenverbrauchsanlagen 

dann sein?

Die Rendite wird heutzutage maßgeblich vom Autarkiegrad 
der Lösung bestimmt, die Vermarktung der Überschussmengen 

tritt hier zurück. Doch auch weitere Faktoren wie 
Anlagengröße und Investitionskosten haben Einfluss 
auf die Wirtschaftlichkeit. Aus diesem Grund ist eine 
sinnvolle Dimensionierung der Photovoltaik-Anlage 
enorm wichtig und Planungen wie „Wir machen das 
Dach einfach voll!“ sind oft nicht zielführend.

Wie kann VSB bei der Energietransformation unter-

stützen? 

Wir bieten unseren Kunden das gesamte Spek-
trum rund um das Thema Eigenverbrauch. Dabei 
sind wir herstellerunabhängig und technologieoffen 
und verfolgen bei der Konzep-
tionierung möglicher Lösungen 

einen ganzheitlichen energetischen Ansatz. 
Darüber hinaus unterstützen wir bei Pla-
nung, Genehmigung, Ausschreibung und 
Bauüberwachung inklusive Abnahme und 
können auch die Umsetzung durchführen.

www.vsb.energy

Optimierte Eigenversorgungsanlagen für Industrie und Gewerbe

André Pasemann
Teamleiter 

ENERGYNIOUS 
VSB Service GmbH

Das Aus der Leuchtstoffröhre ist Fakt. Eine nachhal-

tige Beleuchtung muss zugleich wirtschaftlich und 

umweltgerecht sein, findet Stefan Svanberg, CEO 

German LED Tech.

Herr Svanberg, im öffentlichen Raum sind Energiefresser 

wie Leuchtstoffröhren immer noch in großem Maße im 

Einsatz. Wie sieht eine zukunftsfähige Beleuchtung in 

Zeiten knapper Kassen aus?

Eine 10.000 Seelengemeinde kann durchschnittlich 
24.000 Tonnen CO

2
 und ca. 2 Millionen EUR Ener-

giekosten pro Jahr durch den Umstieg auf sinnvolle 
LED-Lösungen einsparen. 

Die Lösung ist LED-Retrofit nach IEC/EN 62776. 
Alte Leuchtstoffröhren werden am besten 1:1 durch effiziente und 
kompatible LED Tubes ersetzt. Durch die Weiterverwendung der 
vorhandenen, genormten Leuchten und Trägersysteme kann nach 
der Umrüstung jeder das Leuchtmittel bedienen, ohne Elektrofach-
kenntnisse. Das spart Kosten und schützt die Umwelt, indem es 
den Energieverbrauch und die CO

2
-Emmissionen um bis zu 80 

Prozent reduziert und Elektroabfall vermeidet. 

Sie entwickeln und produzieren seit 12 Jahren für 

diesen Zweck die GLT TUBE in Deutschland. Was 

macht sie so erfolgreich?

Die Kombination aus Qualität sowie Energie- und 
Ressourceneffizienz. Die GLT TUBE verfügt über den 

Die EnBW Baden-Württemberg AG wollte das für 
sie beste Leuchtmittel bestimmen und beauftragte das 
renommierte Fraunhofer Institut für Bauphysik IBP, die 
Ökobilanz der Mehrweg-GLT TUBE aus Deutschland 
mit Wettbewerbsprodukten außerhalb der EU in der 
Wirkungskategorie EF3.0 Climate Change zu vergleichen. 
Das Ergebnis: Gegenüber herkömmlichen Leuchtstoffröh-

ren ist die GLT TUBE bereits nach 15 Tagen im Vorteil, gegenüber 
den vom Wettbewerb angebotenen Einweg-LED-Röhren nach 101 
Tagen – trotz höherer Anschaffungskosten. Weitere Großkonzerne 
wie die Deutsche Bahn oder die Flughäfen München und Berlin 
sanieren ihre Leuchtensysteme ebenfalls mit unserer GLT TUBE.

www.germanledtech.com

Beitrag GERMAN LED TECH 

Ökologische Beleuchtung mit LED aus Deutschland

Stefan Svanberg
CEO German 

LED Tech
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Nachhaltige 
Stadtentwicklung – 
was geht?

Mehr Grün, weniger Versiegelung, energieeffiziente 

Straßenbeleuchtung – jenseits der Mobilitätswende 

gibt es viele Ansätze, um das Leben in den Städten 

nachhaltiger zu gestalten.

Iunia Mihu / Redaktion

Kopenhagen, Detroit, Barcelona – was haben diese unter-
schiedlichen Städte gemeinsam? Sie zeigen, wie nachhaltige 
Stadtentwicklung aussehen kann. So gilt die dänische 

Hauptstadt längst als Vorzeige-Stadt in Sachen Mobilität. Dabei 
punktet sie nicht nur mit breiten, klar abgetrennten Radwegen, 
sondern auch mit Fahrradschnellstraßen und Fahrradbrücken. Kein 
Wunder, dass etwa 50 Prozent der Menschen dort auch lieber den 
Drahtesel statt den Pkw nutzen. Bemerkenswert ist auch Detroits 
Wandel: Die einst trostlose Automobilindustrie-Stadt blüht lang-
sam wieder auf – im wahrsten Sinne des Wortes. Brachliegende 
Flächen werden nach und nach in lokale Obst- und Gemüsegärten 
umgewandelt. Damit wird nicht nur das Aussehen verschönert, 
das Konzept schließt auch eine wichtige Versorgungslücke mit 
frischen Lebensmitteln. Und Barcelona hat schon vor Jahren viele 
Kreuzungen für den Autoverkehr gesperrt und für die Anwohner 
geöffnet. Dort, wo früher Autos entlangfuhren, flanieren heute 
die Fußgänger. 

Und wo liegen die Potentiale für deutsche Städte? Die größte 
Wirksamkeit in puncto Nachhaltigkeit liege neben der Mobilität 
in der Gestaltung des öffentlichen Raumes, sagt Bernhard Kurz, 
Geschäftsführer des Instituts für u. Baukunst (IFUB). Hier gehe 
es vor allem um das Thema Versiegelung. Kurz erklärt: „Unsere 
Innenstädte sind weitestgehend mit Straßen und Parkplätzen versie-
gelt. Das Problem: Dadurch kann Regenwasser nicht in den Boden 
versickern, es fließt also ungenutzt in die Kanalisation ab. Unser 
Grundwasser sinkt stetig – ein wichtiger Grund dafür ist, dass viel 
weniger Wasser versickert.“  Die recht hohe Versiegelungsdichte in 
Deutschlands Städten wird auch für das Stadtklima zunehmend ein 
Problem. Die durch den Klimawandel auftretenden Hitzetage und 
sogenannten Tropennächte sind besonders in den Städten spürbar. 
Ein Grund für die extreme Hitze ist der hohe Versiegelungsgrad 
in den Städten, denn Beton speichert Wärme. „Es geht aber nicht 
darum, alles grün zu machen, sondern vielmehr die Flächen, die 
bereits da sind, intelligent zu nutzen“, sagt Kurz. Seine Vision einer 
nachhaltigen Stadt? Nutzgärten, Obstbäume, Sonnenterrassen und 
Cafétische dort, wo heute noch Autos parken.

Mobilitätswende, Flächenumnutzung und besseres Wasser-
management – neben diesen naheliegenden Faktoren ist angesichts 
steigender Energiepreise ein weiteres urbanes Merkmal in den 
Fokus gerückt: die Stadtbeleuchtung. Kommunen kann es nicht 
nur daran gelegen sein, grünen Strom einzukaufen oder – auch 
mithilfe von Partnern aus der freien Wirtschaft – zu erzeugen. 
Es geht darum, mit dem kostbaren Gut nachhaltig zu wirtschaf-
ten. Rund 30 bis 50 Prozent ihres jährlichen Stromverbrauchs 
wenden deutsche Kommunen für die Straßenbeleuchtung auf, 
führt eine Studie der Deutschen Energie Agentur (dena) auf. 
Durch die energetische Modernisierung könnten davon bis zu 
80 Prozent, insgesamt ca. 2,2 Mrd. kWh, eingespart werden. Das 
geht zum Beispiel durch die Umstellung auf LED-Leuchten im 
öffentlichen Raum. Sie sparen Strom und können im Verbund 
mit innovativen Steuerungstechniken intelligenter eingesetzt 
werden – etwa, indem sie sich dem saisonalen Lichtverlauf au-
tomatisch anpassen oder per Bewegungsmelder nur bei Bedarf 
anspringen. Weil sie deutlich weniger heiß werden, retten sie 
zudem Insektenleben. Auch dies ist ein Beispiel für nachhaltige 
und ganzheitliche Stadtentwicklung. 

Mehr Umdenken ist nötig, damit Städte sich wirklich nach-
haltig entwickeln. „Städte für Menschen“, nennt das Architekt 
Kurz vom IFUB. „Letztlich würde von diesen Veränderungen 
die Mehrheit der Menschen profitieren. Wenn der öffentliche 
Raum von allen genutzt werden kann, wirkt sich das auch positiv 
auf das Stadtbild aus“, sagt Kurz. 
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Es wird heiß in Europas Städten! Flimmernder 
Asphalt, ausgetrocknete Flüsse, Krankenhäuser 
am Limit – Hitzewellen prägen immer häu-
figer das städtische Leben. Die Agenda für die 
Metropolen ist klar: Innovationspotenziale in 
der Stadtentwicklung nutzen, um Treibhaus-
gasneutralität zu erreichen. Dabei sind digitale 
Technologien zentral. Weltweit vernetzen 
Städte ihren ÖPNV mit privaten Angeboten, 
bauen die Infrastruktur für Elektromobilität 
aus und schützen öffentliche Parks durch ver-
netzte Wasserversorgung. Besonders vorne mit 
dabei sind Städte, die bereits vor Jahren klug 
in digitale Infrastruktur investiert haben, etwa 
Kopenhagen, Amsterdam oder Helsinki. Und 
Deutschland? Jedes Jahr schneiden deutsche 
Kommunen im europäischen Digital-Ran-
king DESI schlecht ab, jedes Jahr bleibt es 
beim ‚business as usual‘ in der Digitalpolitik.
Der Kampf gegen den Klimawandel ist die 
große Generationenaufgabe und sollte jetzt 
die Rathäuser und Parlamente überzeugen, 
in die Digitalisierung zu investieren. Die 
Zukunft der Städte muss grün sein – und das 
geht nur digital. 
www.bitkom.org

»Grün und nachhaltig 
geht nur digital«

Michael Pfefferle
Bereichsleiter Smart City & Mobility, 

Bitkom e.V.

Beitrag SAINT-GOBAIN ISOVER G+H AG

Angesichts volatiler Energiepreise, Unsicherheiten hinsichtlich 

zukünftiger Energieformen sowie gestiegener Bau- und Sanie-

rungskosten ist die Modernisierung beziehungsweise der Kauf von 

Bestandsgebäuden aktuell mit vielen Fragen verbunden. Fragen, auf 

die Dämmstoffspezialist ISOVER jetzt mit der neuen, kompakten 

Broschüre „Dämmen statt verheizen!“ fundierte Antworten gibt. 

Ist die Gebäudehülle für die Anforderungen der Zukunft optimal 
vorbereitet? Welche Heizleistung wird benötigt? Was sagt die 
Lebenszyklusanalyse zur Umweltverträglichkeit der eingesetzten 
Materialien und Systeme? Wie sicher ist meine Investition in die 
Gebäudesubstanz? Fragen wie diese spiegeln nicht nur die Sorge 
ums Klima, sondern auch um den eigenen Geldbeutel wider. Die 
aktuelle Diskussion über Wärmepumpen hat für zusätzliche Ver-
unsicherung gesorgt. Dass Entscheidungen allerdings dringend 
geboten sind, zeigen die Klimabilanz und der regelmäßige Blick 
auf die Nebenkostenabrechnung. 

AUF DIE REIHENFOLGE ACHTEN

„Diese Entscheidungen wollen allerdings sehr gut überlegt 
sein“, so Dominik Noé, Teamleiter der ISOVER Fachberatung. „Nur 

auf eine neue Heizung oder auf eine Wärmepumpe umzurüsten, 
führt nicht aus der Energiefalle. Wichtig ist es, den Heizwärme-
bedarf des Gebäudes zu kennen und die Gebäudehülle so zu 
dämmen, dass das Gebäude optimal für einen effizienten Einsatz 
der Wärmepumpe vorbereitet ist. 
Dann lassen sich langfristig auch 
die Betriebskosten der neuen 
Heizungsanlage reduzieren.“ 
Nicht unerheblich für Immobili-
enbesitzer und potenzielle Käufer 
ist auch, dass eine zeitgemäße 
Dämmung und ein niedriger 
Heizwärmebedarf den Immo-
bilienwert nicht nur langfristig 
sichern, sondern auch steigern.

Die Broschüre „Dämmen statt 
verheizen!“ ist in der Reihe „Important Facts“ 
erschienen, in der ISOVER auch zu anderen 
dämmspezifischen Fragestellungen informiert. 

www.isover.de/important-facts

Dämmen statt verheizen!

Dämme, was du liebst !

Verantwortung übernehmen heißt: 

Zukunft gestalten und den CO
2
-Fuß -

ab druck reduzieren! Die Mineralwolle-

produkte aus ULTIMATE, Glaswolle 

und Steinwolle von ISOVER bestehen 

aus natürlichen Rohstoff en, sind 

vollständig recycelbar und verbessern 

die Gebäudeenergieeffi  zienz. 

ISOVER. So wird gedämmt. 

isover.de

Dr. Christine Lemaitre
Geschäftsführender Vorstand 

DGNB

»Stadtumbau für mehr 
Lebensqualität«

Anfang Juli fand der Weltkongress der Ar-
chitekten in Kopenhagen statt. Der Veranstal-
tungsort verwundert nicht, hat die Stadt doch 
in Sachen Nachhaltigkeit und Lebensqualität 
Vorbildcharakter. Längst fährt man hier mit 
dem Fahrrad zur Arbeit und abends genießt 
man eine Erfrischung in den kostenlosen Ha-
fenbädern. Da kann man schon mal neidisch 
werden. Aber es gibt Grund zur Hoffnung: 
In vielen Kommunen in Deutschland findet 
das Umdenken längst statt und an vielen 
Orten hat auch die Umsetzung begonnen: 
Klimaanpassung, Grün zurück in die Stadt 
und Quartiersentwicklungen, die Arbeit und 
Leben nicht mehr strikt trennen und nach-
haltige Mobilitätsformen möglich machen. 
Dass mehr Lebensqualität in unsere Städte 
kommt, ist also sicher. Allerdings brauchen wir 
auch Geduld. Was heute geplant wird, zeigt 
sich nicht morgen – sondern in vielen Jahren. 
Kopenhagen kümmert sich mit Architekten 
wie Jan Gehl schon seit Jahrzehnten um die 
Lebensqualität der Stadt. Unsere Aufgabe 
lautet jetzt: StadtUMbau, denn unsere Städte 
sind bereits gebaut.
www.dgnb.de

Markus Emmert
Vorstand, Bundesverband eMobilität e.V. 

(BEM)

SmartCity-Konzepte lohnen sich nicht nur für 
Metropolen. Städte unter 250.000 Einwohner 
haben große Chancen, mit gesamtheitlichen 
Entwicklungskonzepten der Energie- und 
Mobilitätswende nicht nur ihren CO

2
-Fußab-

druck zu reduzieren, sondern auch schneller 
als große Städte neue Attraktivität im Stand-
ortwettbewerb zu erlangen. Ausgangspunkt 
ist die genaue Analyse der Energie- und 
Mobilitätsbedürfnisse von angesiedeltem 
oder neu zu gewinnendem Gewerbe. Wer 
frühzeitig grünen Strom verfügbar hat, 
Flächen für PV-Anlagen, Ladeinfrastruktur 
und Stromspeicher freigibt und die recht-
lichen Fragen ökologisch abgestimmt hat, 
erwirbt eine gute Position für Investitionen 
und Zukunftssicherheit. Während große 
Metropolen eine Vielzahl an Akteuren ein-
binden müssen, sind kleinere Kommunen 
einfach schneller. Das ist ein Vorteil! Es lohnt 
sich, die Mobilitätswende vom Nutzer aus 
zu denken, Bereiche zu verbinden und die 
Kommune zur Smart City zu machen. Die 
Treiber dafür sind technische, wirtschaftliche 
und gesellschaftliche Innovationen.
www.bem-ev.de

»Kleinere Kommunen – 
große Entwicklungssprünge«

Smart, effizient, grün

Die Redaktion befragt Akteur:innen zur Zukunft der Stadt

F O R U M  D E R  A K T E U R E www.technologien-der-zukunft.com
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